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ist auf allen gängigen Endgeräten verfügbar. Das vierteljährlich erscheinen-
de eMagazin kann kostenlos gelesen oder heruntergeladen werden - ebenfalls 
auf allen Endgeräten. Wer lieber eine gedruckte Version in den Händen halten 
möchte, für den bieten wir die kostenpflichtige Variante Print-on-Demand an. 
Lassen Sie sich überzeugen. rottenplaces ist, verpackt in moderne und anspre-
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neues Jahr, neues Glück. Wenn es nur 
so einfach wäre. Die Corona-Pandemie 
hat uns auch weiter fest im Griff, wir 
alle können nicht sagen, wann wir wie-
der halbwegs normale Tagesabläufe 
haben. Auch bei uns in der Redakti-
on wird es nun zunehmend schwerer, 
bestimmte Ressorts zu bedienen. Der 
Lockdown und damit die strengen Vor-
gaben machen einen Museumsbesuch 
derzeit unmöglich. Auch ausführliche 
Foto-Dokumentationen sind momentan 
eingeschränkt bis gar nicht realisierbar. 
Dass wir dennoch unser Bestes geben, 
sei Ihnen liebe Leser*innen versichert. 

Und somit finden Sie vor sich die aktu-
elle 32. Ausgabe unseres rottenplaces 
Magazins. Diese bietet Ihnen wieder 
viel informativen Lesestoff und feine 
Motive aus den rottenplaces-Ressorts.  

Unsere „Museensafari“ führt uns die-
ses Mal nach Rüdersdorf bei Berlin zum 
gleichnamigen Museumspark, der die 
Gewinnung und Verarbeitung von Kalk-
stein aus den Rüdersdorfer Kalkbergen 
dokumentiert. Der Museumspark um-
fasst heute eine Fläche von 17 ha und 
bietet Einblicke in die bewegte Indust-
riegeschichte Rüdersdorfs. Weiter geht 
es auch mit dem fünften Teil unseres 
Spezials rund um die spannendsten In-
dustriedenkmäler in der Bundesrepub-

lik. Das Ressort „Geschichte hautnah“ 
führt uns zur Wewelsburg im west-
fälischen Büren. Von 1934 bis 1945 
wurde die Burg von der SS genutzt und 
teilweise umgestaltet. Heute sind in 
der Wewelsburg das Historische Muse-
um des Hochstifts Paderborn und eine 
Jugendherberge untergebracht. Nach 
Meerbusch verschlägt uns der Wasser-
turm mit seinem kugelförmigen Was-
serreservoir (sog. Klönne-Behälter) 
mit ca. sechs Metern Durchmesser, der 
auf einer lichten Stahl-Skelett-Konst-
ruktion angebracht ist, als Teil unseres 
„Wasserturm Spezials“. 

Die Lost-Place-Fotografie ist für Mar-
kus Kammerer eine Passion. Eine Passi-
on, für die der Wahl-Schweizer bereits 
mehrfach ausgezeichnet wurde, seine 
bildstarken Werke wurden bisher in 
ganz Europa ausgestellt. Jetzt hat er 
seinen ersten Bildband veröffentlicht 
– im Eigenverlag. Das Interview finden 
Sie im Innenteil. Im Ressort „Denkmal 
des Quartals“ werden ganz besondere 
Bauten präsentiert, die nicht sofort ins 
Auge fallen und die einen ausführlichen 
Blick verdienen. Diesmal präsentieren 
wir Ihnen die Sayner Hütte, ein ehe-
maliges Hüttenwerk in Bendorf. Die 
gesamte Anlage mit historischer Gieß-
halle (1828–30) samt Hochofen und 
Flügelbauten wurde 1926 stillgelegt. 
Das heutige Industriedenkmal war Teil 
einer Reihe von Bendorfer Hütten und 
im 19. Jahrhundert neben Berlin und 
Gleiwitz eine der bedeutendsten Eisen-
gießereien in Preußen. 

Ergänzt wird diese Ausgabe mit span-
nenden Lost Places, beeindruckenden 
Denkmälern und Neuigkeiten rund um 
unser bauliches Erbe. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude mit 
dieser neuen Ausgabe unseres Maga-
zins.

Herzlichst, Ihr André Winternitz
Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leser*innen,

IMPRESSUM
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Mecklenburg-Vorpommern

Fischerhaus im Tollensesee 

Neubrandenburg (dsd/aw). An der Gebäudesicherung des Fischer-
hauses auf der Fischerinsel im südlichen Tollensesee in Neubran-
denburg beteiligt sich die Deutsche Stiftung Denkmalschutz (DSD) 
in diesem Jahr dank Spenden und der Lotterie GlücksSpirale mit 
10.000 Euro. Der kleine Bau gehört somit zu den über 550 Objek-
ten, die die private DSD dank Spenden, der Erträge ihrer Treuhand-
stiftungen sowie der Mittel der GlücksSpirale, der Rentenlotterie 
von Lotto, allein in Mecklenburg-Vorpommern fördern konnte.

Bei dem ehemaligen Fischerhaus am Ufer der im südlichen Seeab-
schnitt liegenden Fischerinsel im Tollensesee handelt es sich um 
einen einzelnstehenden Fachwerkbau, zu dem keine weiteren Ne-
bengebäude vorhanden sind. Dem Gebäude vorgelagert befindet 
sich ein dichter Schilfgürtel. Im rückwärtigen Bereich umschließen 
Bäume und Sträucher das Gebäude. Undichtigkeit der Dachhaut so-
wie ein durch einzelne, gelöste Ziegel destabilisiertes Gefüge und 
verschiedene Schäden am Dachtragwerk und der Fassade durch 
Feuchtigkeit und Schädlingsbefall haben die Konstruktion stark 
geschwächt.

Auf der Fischerinsel gab es vom 7. bis zum 13. Jahrhundert eine 
befestigte slawische Blockhaus-Siedlung, deren Reste heute zum 
größten Teil unter dem Wasserspiegel liegen. Die Siedlung war 
durch eine hölzerne Brücke mit einer Siedlung bei Wustrow ver-
bunden.

Das Fischerhaus wurde wohl in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts in Stockwerkbauweise errichtet. Das Fachwerk im Erd-
geschoss ist mit Ziegeln ausgefacht, im Obergeschoss finden sich 
die möglicherweise bauzeitlichen Lehmstakenausfachungen. Alle 
Gefache sind mit einem Kalk¬Zementputz überzogen. Wo der Putz 
abgeplatzt ist, ist eine helle Schlämme zu erkennen. Das Oberge-
schoss wurde mehrfach umgebaut. Ursprünglich hatte der Bau zwei 
Erker. Fensteröffnungen in unterschiedlichen Größen finden sich 
ohne erkennbare Symmetrie in der Fassade. Die Konstruktion des 
Satteldachs ist als Kehlbalkendach ohne Stuhl angelegt. Zwischen 
den historischen Gebinden finden sich Gebinde aus neuerem Holz.

Der Hauptzugang liegt auf der westlichen Fassade. Von einem brei-
ten, zentral gelegenen Flur gehen links und rechts zwei Stuben ab. 
Im Mittelflur befindet sich eine gemauerte Herdstelle mit offenem 
Rauchabzug und die Stiege zum Obergeschoss. Hier haben alle drei 
Stuben ihren separaten Ofen mit gemauertem Sockel und Kache-
laufsatz. Das als Wohnhaus genutzte zweigeschossige Fachwerk-
haus bezeugt mit seiner Nutzungsgeschichte und Kontinuität über 
mindestens drei Jahrhunderte als Unterkunft und Wirtschaftsort 
der Fischer die Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Versor-
gungszweiges Fischerei. Fotos: Deutsche Stiftung Denkmalschutz/Siebert
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nordrhein-westfalen

alter güterbahnhof duisburg 

Duisburg (aw). Die Entwicklung der Fläche begann im Juli letzten 
Jahres mit dem Abbruch der großen ehemaligen Abfertigungshalle 
im nordwestlichen Teil des Geländes. Der Abbruch dauerte rund drei 
Monate und sollte im Herbst abgeschlossen sein. Zur Entwicklung des 
Geländes wurde im Rahmen der Corona-Pandemie das neue Konzept 
einer Online-Bürgerbeteiligung entwickelt, die im Juli startete. Über 
eine eigene Homepage sollten Eingebungen der Bürger*innen gesam-
melt werden, die den Teams aus Städtebau und Landschaftsplanung, 
die am städtebaulichen Wettbewerb teilnehmen, zur weiteren Bear-
beitung vorgelegt wurden.

Mehr als 700 Vorschläge waren im Laufe des städtebaulich-freiraum-
planerischen Wettbewerbs zur Entwicklung des Geländes eingegan-
gen und wurden von den teilnehmenden Architekturbüros ausgewer-
tet und berücksichtigt. Die Jury, zu denen auch Oberbürgermeister 
Sören Link sowie Bernd Wortmeyer, Geschäftsführer der GEBAG, 
zählten, hatten im Dezember erste Entscheidungen getroffen. Insge-
samt 17 Teams hatten in der ersten Phase des Wettbewerbs ihre Ent-
würfe eingereicht, die Jury hatte sieben Planungen ausgewählt, die 
das größte Potenzial für eine weitere Bearbeitung gezeigt haben. Die 
sieben Teams werden nun in der zweiten Wettbewerbsphase ihre Ent-
würfe überarbeiten. „Der Wettbewerb hat die teilnehmenden Teams 
mit der sehr anspruchsvollen Aufgabe konfrontiert, das Areal über 

einen innovativen Ansatz in ein gemischt-genutzten Stadtquartier 
zu verwandeln – und dies ist den ‚Top 7‘ auf beeindruckende Weise 
gelungen“, so Link. 

Die sieben Teams haben nun Zeit bis Mitte Februar, ihre Entwürfe 
zu überarbeiten. Parallel dazu startete auch die nächste Phase der 
Online-Bürgerbeteiligung. Auf der Projektwebsite www.am-alten-
gueterbahnhof.de finden die User den nächsten „Meilenstein“. Die 
Entwürfe der sieben von der Jury ausgewählten Teams werden de-
tailliert vorgestellt, mit Lageplänen, Perspektiven und einer Präsen-
tation zur Leitidee hinter dem jeweiligen Entwurf. Die Bürger*innen 
können sich direkt auf der Website zu jedem Entwurf äußern: Was 
gefällt ihnen gut? Wo gibt es vielleicht noch Verbesserungsbedarf? 
Die Meinungen der User werden den Teams – wie schon bei der ersten 
Phase der Online-Beteiligung – wieder vollumfänglich zur Verfügung 
gestellt. Im März wird die Jury den Sieger des Wettbewerbs küren. 
Der daraus resultierende Entwurf ist die Grundlage für die weiteren 
Planungen für den Bebauungsplan und den städtebaulichen Rahmen-
plan. Das Bauleitplanverfahren soll im Sommer des kommenden Jah-
res starten. Die GEBAG rechnet aktuell damit, dass der Bebauungsplan 
im Jahr 2023 Rechtskraft erlangen wird. 

Das Projekt wird voraussichtlich im Jahr 2030 abgeschlossen sein.
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rheinland-pfalz

Teehaus von Ruppertsberg 

Foto: Franz-Josef Knoll
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Ruppertsberg (dsd/aw). Mit einem Fördervertrag über 64.805 Euro beteiligt sich die Deutsche Stiftung Denkmalschutz (DSD) dank 
zweckgebundener Spenden sowie der Erträge der Lotterie GlücksSpirale an der Innensanierung und restauratorischen Sicherung histori-
scher Putze sowie der Restaurierung von Holzoberflächen im Teehaus von Ruppertsberg. Der klassizistische Gartenpavillon aus dem 19. 
Jahrhundert entstand zusammen mit dem Bau der benachbarten Hofanlage und gehört zum Weingut Bürklin-Wolf. Das Teehaus liegt 
weithin sichtbar auf einer sanften Anhöhe nordwestlich des Dorfes Ruppertsberg.

Der eingeschossige kubische Putzbau erhebt sich auf einer gemauerten Terrasse. Rundbogenfenster und Rundborgentüren öffnen die 
Wände. Das flach geneigte, weit überstehende Zeltdach bekrönt ein laternenartiges Belvederegeschoss mit Rundbogenfenstern und 
Zeltdach. Das am Übergang vom Klassizismus zum Historismus errichtete Teehaus ist mit seiner prägnanten Architekturgestaltung von 
überregionaler Bedeutung. Bei dem landschaftsprägenden Bau handelt es sich um einen der größten und anspruchsvollsten Garten- und 
Pavillonbauten in der Pfalz.

Die Entstehung des Teehauses steht im Zusammenhang mit den Landverschönerungsmaßnahmen unter König Ludwig I. von Bayern, der 
ab 1816 auch über die Pfalz herrschte. Die seinerzeitigen staatlichen Vorgaben griffen insbesondere wohlhabende Winzer auf. Das so-
genannte Lusthäuschen verdeutlichte Ludwig Heinrich Wolfs sozialen Anspruch und verwies auf die kultivierte Lebensart des führenden 
Weingutbesitzers.

Das Dach, Gegenstand der DSD-Förderung vor zwei Jahren, zerstörte 2014 ein Brand (Bild unten), das benötigte Löschwasser dabei das 
Innere und die Fassade. Die Rettung des Gebäudes ermöglichte ein Förderverein, der die Eigentümerschaft übernahm. Regionale Mäzene 
halfen durch Sachspenden und Arbeitsleistung. Nun muss noch das Innere wiederhergestellt werden. Der Verein möchte das früher privat 
genutzte Lusthaus sanieren und für die Allgemeinheit öffnen – etwa durch kulturelle Veranstaltungen und standesamtliche Hochzeiten. 
Damit kommt die geplante Nutzung der ursprünglichen sehr nahe. Die Landschaft genießen, sich entspannen, private Feste feiern und 
kulturelle Ereignisse erleben.

Foto: Friedrich Haag/CC BY-SA 3.0
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nordrhein-westfalen

Landschaftspark DUISBURG 
Duisburg (pm/aw). Freudig darf der Landschaftspark Duisburg-Nord eine Zuwendung in Anspruch nehmen, deren Mittel 
aus dem Fonds eines belgischen Liebhabers für den Erhalt ehemaliger Industrieanlagen aus dem Ruhrgebiet stammen. Un-
ter dem institutionellen Dach der König-Baudouin-Stiftung trat der Fonds Roland Bartholomé im Dezember letzten Jahres 
auf den Landschaftspark zu und bat ihn, einem Projektaufruf zu folgen. Der Gründer des Fonds äußerte in seinem Nachlass 
ein großes Interesse daran, den Landschaftspark weiter zu erhalten und zu entwickeln. Aus dem Kapital des Fonds, das aus 
dem Privatvermögen des Gründers stammt, soll Geld in sinnvolle und nachhaltige Projekte der begünstigten Einrichtungen 
investiert werden, um den Denkmalwert und das Erleben zu erhalten und zu fördern.

Dieser Bitte ging die Parkleitung gerne nach und erhielt eine Bewilligung der beantragten Fördermittel in Höhe von 
35.000,00 Euro. Damit kann nun eine erste Bauphase zur Instandsetzung der „Gasreinigung West“ im Zeitraum von No-
vember 2020 bis Ende Mai 2021 umgesetzt werden. „In diesen auch für den Landschaftspark herausfordernden Zeiten 
ist die Zuwendung der König-Baudouin-Stiftung ein richtiger Grund zur Freude!“, sagt Ralf Winkels, Geschäftsleiter des 
Parks. Das Gebäude befindet sich an zentraler Stelle, neben einem der Aufgänge zur Aussichtsplattform des Hochofens 5. 
Ziel ist die Erschließung und Ertüchtigung der Verkehrssicherheit in und um die Anlage herum. Es werden z.B. Bodenbelege, 
Treppen- und Fluchtwege saniert. Mittelfristig soll die Gasreinigung West dann Teil der regelmäßigen Gästeführungen im 
Landschaftspark werden.

Die König-Baudouin-Stiftung unterstützt Projekte für soziale Gerechtigkeit, Bildung und gesellschaftliches Engagement. 
Über die Grenzen Belgiens hinaus widmet sich die Stiftung im Rahmen des Fonds Roland Bartholomé dem Schutz und der 
Wertschätzung des europäischen Bergbau- und Industrieerbes – insbesondere im Ruhrgebiet. Die „Gasreinigung West“ 
trägt als wesentlicher Bestandteil der Roheisenerzeugung maßgeblich dazu bei. So wie es scheint, sind auch weitere För-
derungen in den Folgejahren nicht ausgeschlossen.

Foto: Landschaftspark/Thomas Berns
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brandenburg

Heilanstalten Hohenlychen  
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Lychen (aw). Die Geschichte der Hohenlycher Heilstätten 
begann 1902, als der Berliner Geheimrat und Arzt Gotthold 
Pannwitz am Zenssee die ersten Baracken für Tuberkulo-
sekranke aufbauen ließ und aus Hohenlychen ein Mekka für 
Schwindsüchtige machte. Hohenlychen versprach in den 
20er und 30er Jahren Genesung, Entspannung und erstklas-
sige medizinische Betreuung. Rudolf Hess und Albert Speer 
nahmen sich hier zur Zeit des Nationalsozialismus „Auszei-
ten zum Krafttanken“. Deutsche Sportler bereiteten sich im 
Reichssportsanatorium auf die Olympischen Spiele 1936 vor. 
Ärzte des Sanatoriums unternahmen abscheuliche  Versuche 
an Kindern und Frauen in den Konzentrationslagern Ravens-
brück und Neuengamme. Nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs fiel das ehemalige Sanatorium in die Bedeutungslo-
sigkeit. Für fünf Jahrzehnte blieb Hohenlychen sowjetisches 
Lazarett, Deutsche hatten hier keinen Zutritt. 

Im August 1993 verließ das letzte sowjetische Kommando die 
Heilanstalten und beendete die sowjetische Besatzungsära. 
Heute liegen die Heilanstalten als baufällige Anlagen in Ho-
henlychen - architektonisch hochinteressant, mystisch und 
auch etwas unheimlich. Einige ehemalige Ärztevillen wurden 
im Rahmen des Konzeptes „Parkresidenz Lychen“ saniert 
und dienen als Wohnhäuser. Das ehemalige Sanatorium be-
herbergt heute 44 barrierefreie Mietwohnungen, fast alle 
bereits bezogen. Aus dem Haus des ärztlichen Direktors und 
dem Operationszentrum wurden zehn Ferienwohnungen plus 
Bistro. Das Verwaltungsgebäude der Heilstätten ist Sitz der 
Parkresidenz-Verwaltung. 40 Prozent der Bausubstanz sind 
saniert und in neuer Nutzung. Der Rest soll nun auch entwi-
ckelt werden.

Vor gut einem Jahr verstarb der Dresdner Investor und Bau-
ingenieur, der 2009 das Areal erworben und die bisherigen 
Pläne realisiert hatte. Seine Tochter möchte die Pläne nun 
vollenden und hat das Erbe des Vaters angetreten. Ungefähr 
sechs Millionen Euro sind nach eigenen Angaben bisher in die 
Sanierung geflossen, mindestens die gleiche Summe werde 
noch benötigt. Der Ausbau ist laut Brandenburger Landesamt 
für Denkmalpflege eine erfreuliche Entwicklung und erfolgt 
in Abstimmung mit den Denkmalbehörden. Sieben Ferien-
wohnungen und eine Saunalandschaft sollen 2021 in der al-
ten Wäscherei entstehen. 15 weitere Mietquartiere sind in 
Planung. Für drei Villen am Seeufer will sich die Erbin Partner 
suchen, die daraus eine Kur- oder Pflegeeinrichtung formen 
könnten.
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nordrhein-westfalen

mittelalterliches Schiffswrack   
Lippetal (lwl). Im Sommer 2019 stieß ein Tauch-Team bei Lippetal 
(Kreis Soest) auf ein mittelalterliches Bootswrack. Archäologen des 
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) beginnen nun mit der 
Bergung. Gemeinsam mit Experten für Unterwasserarchäologie wollen 
sie so einer Zerstörung des für die Region einmaligen Fundes zuvor-
zukommen. Nach einer aufwendigen Restaurierung soll das Boot der 
Öffentlichkeit präsentiert werden. Seit knapp 900 Jahren liegt das 
hölzerne Bootswrack auf dem Grund der Lippe. 

Experten datieren das Holz auf die Mitte des 12. Jahrhunderts. „Damit 
ist es der älteste Fund eines aus Planken und Spanten gebauten Boots 
in Westfalen und für die Wissenschaft von besonderer Bedeutung“, 
erklärt Prof. Dr. Michael Baales, Leiter der Außenstelle Olpe der LWL-
Archäologie. Für ganz NRW seien aus dieser Zeit kaum vergleichbare 
Funde bekannt, in Nebenflüssen bisher gar keine, so Baales.

Was die beiden Entdecker Luise Hauswirth und Peter Ferlemann bei 
ihren Kontrollen feststellen mussten, wurde auch von dem Experten 
für Unterwasserarchäologie Dr. Martin Mainberger und seinem Team 
bestätigt: Lage und Zustand des Wracks verändern sich immer wei-
ter. Baales: „Es steht zu befürchten, dass die Reste über kurz oder 

lang freigespült, abgetrieben und zunehmend zerstört werden.“ Daher 
haben sich die LWL-Fachleute entschieden, diese für die Region und 
darüber hinaus einmaligen Bootsreste zu bergen, zu konservieren und 
zu restaurieren.

Eine Finanzierung des Projekts ist trotz der aktuellen Lage möglich. 
LWL-Chefarchäologe Prof. Dr. Michael Rind: „Wegen der Corona-Pan-
demie wurden nicht alle bis Ende 2020 geplanten Projekte umgesetzt, 
so dass nun Finanzmittel vom Land NRW frei geworden sind, die eine 
Bergung zulassen.“

Die Bergung wird voraussichtlich noch eine Woche dauern. Die Höl-
zer werden dann nach Münster in die LWL-Restaurierungswerkstatt 
gebracht, wo sie in einem extra angefertigten Wasserbad bis zu ihrer 
Konservierung zunächst zwischengelagert werden. „Der gesamte Pro-
zess der Konservierung ist sehr aufwendig und wird einige Jahre in 
Anspruch nehmen“, erklärt Sebastian Pechtold, Leiter der Restaurie-
rung der LWL-Archäologie. „Denn bei gut erhaltenem Eichenholz wie 
in diesem Fall braucht der Konservierungsstoff lange, bis er überall in 
das Holz eingedrungen ist.“ Erst dann werde dieser besondere archäo-
logische „Schatz“ der Öffentlichkeit präsentiert werden.



rottenplaces Magazin // 16Foto: LWL-AfW Münster/K. Sundermann

Fotos: LWL-AfW Olpe/M. Baales
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nachgefragt
Markus „Carismarkus“ Kammerer

Markus „Carismarkus“ Kammerer ist vierzig Jahre jung, kommt ursprünglich aus 
dem badischen Offenburg, lebt und arbeitet als als Teamleiter in Bern (Schweiz). 
„Carismarkus“ - so nennt sich der Wahl-Berner, wenn es um die kreative Phase der 
Fotografie geht. Denn diese ist für ihn eine Passion. Eine Passion, für die Kammerer 
bereits mehrfach ausgezeichnet wurde, seine bildstarken Werke wurden bisher in 
ganz Europa ausgestellt. „Carismarkus“ liebt „Lost Places“ - verlorene Orte. Diese 
dokumentiert er seit Jahren mit der Kamera. Nachdem der leidenschaftliche Hobby-
fotograf fünf Jahre in Europa unterwegs war, war es an der Zeit, die entstandenen 
Werke auch einem breiteren Publikum zugänglich zu machen. Das Feedback, welches 
Kammerer auf internationalen Ausstellungen einholen konnte, bestätigte ihn nach 
eigenen Angaben immer wieder darin, dass sich gerade auch Menschen ausserhalb 
der „Szene“ für diese Art von Fotos interessieren. Wir haben nachgefragt ...
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Woher kommt Ihre Leidenschaft für verlassene Orte und 
Plätze?
Vor den Lost Places habe ich wesentlich mehr Models 
fotografiert. Ursprünglich war die Idee, Lost Places als 
coole Locations für Model-Shootings zu verwenden. Da-
von bin ich dann aber relativ schnell abgekommen und 
habe nur noch diese faszinierenden Plätze aufgenom-
men. Zwischenzeitlich habe ich doch einige sehr stilvolle 
Akt-Shootings in verlassenen Orten durchgeführt.

Was fasziniert Sie besonders an der Lost-Place-Foto-
grafie?
Das Licht, wenn es durch verlassenes Gemäuer scheint. 
Es ist ein ganz anderes wie in alltäglichen Umgebungen. 
Ebenso ist es aber auch die Herausforderung: Unbekann-
tes Gebäude, unbekannte Motive, unbekannte Lichtsitu-
ation – mach was draus, Du hast 30 Minuten Zeit. Auch 
ein Grund, warum ich bei schlechtem Wetter eigentlich 
nicht mehr auf Tour gehe: Die Fotos gefallen mir hinter-
her nur selten.

Wie wählen Sie die Orte, bzw. Objekte aus, die Sie besu-
chen? Und welche Kenntnisse haben Sie im Vorfeld über 
selbige?
Das ist sehr unterschiedlich. Durch die Vernetzung in der 
Szene habe ich inzwischen eine gute Datenbasis. Oftmals 
schaue ich, welche Gegend mich gerade reizen würde 
und was es dort auch sonst noch so gibt, schliesslich 
besteht das Leben ja nicht nur aus Lost Places. Ebenso 
versuche ich im Vorfeld auch Gefahren jeglicher Art so 
gut es geht auszuschliessen und lasse auch lieber mal 
einen Ort aus. Vor allem falls nicht sicher ist, ob der Ort 
überhaupt verlassen ist gilt das schon aus Respekt.

Welche Orte oder Plätze haben sich bei Ihnen besonders 
eingeprägt?
Eigentlich alle, in denen ich beim Betreten„Wow“ ge-
dacht habe – und die Liste ist lang. Chernobyl, ganz 
klar. Auch das sehr bekannte „Hunters Hotel“, welches 
ich gerade Anfängern gerne empfehle, ist immer wie-
der schön. Beim „Chateau Lumière“ war ich glücklich, 
es noch in einem verhältnismässig guten Zustand gese-
hen zu haben – es war seinerzeit sicherlich einer der 
schönsten Lost Places in Mitteleuropa.

Ihren aktuellen, dreisprachigen Bildband „Vergessene 
Schätze“ haben Sie im Selbstverlag realisiert. Warum? 
Nach dem positiven Feedback, das ich auf Ausstellungen 
und Fotowettbewerben erhalten habe, wollte ich mal et-
was anderes als nur einzelne Fotos zeigen. Die Idee hatte 
ich schon vor längerem, während der Kurzarbeit im ers-
ten Corona-Lockdown hatte ich dann aber auch Zeit und 
Musse dafür. Da das Thema an sich schon sehr speziell 
ist, habe ich mich direkt für den Eigenverlag sowie ei-
ner Finanzierung per Crowdfounding entschieden. Somit 
hatte ich inhaltlich, qualitativ wie auch optisch die volle 
Kontrolle, was mir sehr viel bedeutet.
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Nach welchen Kriterien haben Sie die veröffentlichten 
Motive für Ihren Bildband und die zugehörigen Katego-
rien ausgewählt?
Würde ich mir das Bild an die Wand hängen? Ist es ein-
fach nur abfotografiert oder erzählt es auch ohne Worte 
eine Geschichte? Kann ich es länger als 3 Sekunden an-
schauen und entdecke noch ein neues Detail darin? Trägt 
es dazu bei, dass jemand das Buch auch in ein oder zwei 
Jahren nochmals freudig in die Hand nimmt oder gleich 
als „Coffee Table“ Buch draussen liegen lässt? Die Frage 
„Wie spektakulär ist dieser Ort“ gab es hingegen nicht, 
da ich gerne auch ruhige Motive verwende, die zum Ver-
weilen einladen.

Nutzen Sie für Ihre Motive spezielle Filter oder entspre-
chende Fototechniken?
Ich bin absolut untalentiert, was Bildmanipulation an-
geht. Also muss ich vor Ort gleich „das Foto“ in „den 
Kasten“ kriegen. In aller Regel verwende ich Stativ und 
mache eine Belichtungsreihe mit +/-2EV. Diese werden 
als HDR zusammengefügt und dann lediglich noch im 
RAW-Entwickler angepasst. Ziel ist immer ein realisti-
sches Ergebnis. Viel wichtiger als Filter & Co. ist finde 
ich, dass man mit seinem Equipment blind umgehen kann 
und dessen Stärken und Schwächen kennt. Damit holt 
man mindestens genauso viel heraus wie mit einem ho-
hen technischen (und meist auch finanziellen) Aufwand. 
Die meisten Bilder in meinem Buch sind übrigens mit der 
Pentax K-1 aus 2016 und gerademal zwei verschiedenen 
Linsen entstanden.

Wie ist die Resonanz auf Ihren Bildband bisher?
Fachlich hat es schon für einige Annahmen, Urkunden und 
eine Medaille bei Wettbewerben gereicht. Das schönste 
Feedback ist aber immer das direkt, welches man vor al-
lem auf Ausstellungen bekommen. In Frankreich hatte ich 
Anfang 2020 einen Dialog mit einer Besucherin, der mir 
sehr viel bedeutet hat. Sie hat meine Fotos recht intensiv 
betrachtet, vor allem eines. Bei diesem sagte sie zu mir 
„Das ist das beste Foto“. Ich: „Dankeschön, es ist auch 
mein persönlicher Favorit“ worauf sie antwortet: „Nein, 
ich meine nicht das beste von ihnen, auf der ganzen Aus-
stellung“. Wohlgemerkt waren etwa 1.000 Fotos ausge-
stellt.

Wie können Interessierte Ihren Bildband erwerben?
Den gibt es direkt bei mir auf der Webseite oder auch 
einfach per E-Mail unter foto@carismarkus.de.

Haben Sie einen weiteren Bildband geplant und welche 
Projekte stehen in diesem Jahr an?
In der Schweiz gibt es leider kaum spannende Gebäude 
mit der „Beauty of decay“ und wie es mit Reisen aus-
sieht, das muss sich erst noch zeigen. Zum Glück wird es 
einem als Fotograf auch so nie langweilig. Gerne möchte 
ich auch noch an meiner bereits erwähnten Akt-Serie in 
verlassenen Orten arbeiten. Und wenn es passt, diese 
auch gerne später als Buch veröffentlichen.

Fotos: Markus Kammerer
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WAS BEKANNT IST
Über 25 Jahre steht das ehemalige Luxushotel „Wettiner 

Hof“ in der Greizer Straße in Reichenbach (Vogtland) leer und 
die Substanz leidet sehr. 2018 hatte die denkmalgeschützte 
Immobilie eine Privatperson aus Thüringen gekauft. Ein Jahr 

später wurde das leerstehende Objekt auf Immobilienportalen 
zum Kauf angeboten. Die Immobilie ist ein historistischer 

Klinkerbau - baugeschichtlich und städtebaulich von 
entscheidender Bedeutung. 
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GESUCHT 
WIRD

Erkennen Sie dieses Objekt oder dieses Motiv? Wissen 
Sie, welche Geschichte hier zu finden ist? Dann helfen 

Sie uns. Wir möchten die Geschichte hinter diesem 
Bild veröffentlichen - ob Zufall oder Schicksal. Las-

sen Sie uns ein Stück der Geschichte gemein-
sam gehen und melden Sie sich. Denken 

Sie an die Nachwelt!
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Hashima (japan)

„Kriegsschiff-Insel“ bedroht   
Hashima (aw). Das UNESCO-Weltkulturerbe Hashima bezieht ihren Namen „Grenzinsel“ nicht ohne Grund. Von der Hauptinsel aus 
gesehen ist es die letzte zu Japan gehörende sichtbare Insel in dieser Himmelsrichtung. Da die Insel direkt an der Wasserlinie von 
einer massiven, 8 bis 10 Meter hohen Schutzmauer gegen hohen Seegang vollkommen umgeben ist, wirkt die Silhouette in der Däm-
merung zusammen mit Ihren Aufbauten und Fördertürmen – die zwischenzeitlich größtenteils demontiert wurden bzw. eingestürzt 
sind – und nicht zuletzt wegen der vergleichbaren Größe an die eines Kriegsschiffes (Gunkanjima, dt. „Kriegsschiff-Insel“). Hashima 
hat eine Länge von 480 Metern, eine Breite von 160 Metern und ist seit über 35 Jahren verlassen. Früher wurde hier vom Mitsubishi 
Konzern von 1890 bis 1974 unter dem Meeresboden Kohle abgebaut, 5.000 Menschen wohnten dicht gedrängt auf der Insel. Diese 
galt als einer der am dichtesten besiedelten Orte der Erde.

Starker Regen, Wind und die Zeit haben den Gebäuden auf der Insel massiv zugesetzt. Hervorzuheben ist hier Gebäude Nummer 30, 
die bekannteste Struktur, dir zu kollabieren droht. Schon im März war eine der südlichen Sektionen kollabiert und eingestürzt. Im 
Juni stürzte der Abschnitt immer weiter in sich zusammen. Auch vielen weiteren Gebäude drohen aufgrund ihres Alters das gleiche 
Schicksal. Der Stadtregierung von Nagasaki sind die Hände gebunden. Gebäude zu reparieren sei aufgrund der extrem schlechten 
Substanz besonders schwierig bis aussichtslos. Ein Betreten der meisten Gebäude ist aufgrund der Einsturzgefahr unmöglich.

Für viele Japaner gilt Hashima als Mahnmal der rücksichtslosen Industrialisierung und Ausbeutung von Mensch und Natur – auch im 
Hinblick auf die unrühmliche Funktion als zeitweiliges Arbeitslager. Jahrzehntelang durfte diese Insel nicht betreten werden, sie galt 
als Sperrgebiet. Der Verfall schreitet unaufhaltsam voran, große Teile der Gebäude und Werkskomplexe sind teilweise eingestürzt 
oder einsturzgefährdet. Graffiti, Feuerstellen, Abfälle und weitere menschliche Hinterlassenschaften deuten allerdings darauf hin, 
dass das im Volksmund der Umgebung auch als Geisterinsel bezeichnete Eiland vor allem Jugendliche in seinen Bann zog.
Hashima ist seit 2015 als Teil der Objekte der Meiji-Industrialisierung ein eingetragenes Weltkulturerbe.
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Foto: kntrty/CC BY 2.0

Fotos: Jordy Meow/CC BY-3.0
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sachsen

Kulturpalast Rabenstein    

Chemnitz (aw). Viele Jahre steht die als „Kulturpalast der Bergarbei-
ter“ (später Rabenstein; Anm. d. Red.) erbaute Immobilie am Nordufer 
des Pelzmühlenteiches leer und verfiel zusehends. Über die Jahre gab 
es einige Ideen zur Um- bzw. Weiternutzung. Diese zerschlugen sich 
alle. 2014 wurden die Rückbaupläne für den in den 1951 im Stil des 
Sozialistischen Klassizismus errichteten Kulturpalast durch die Stadt 
Chemnitz abgeschmettert. Zwei Jahre später beschlossen die Stadt-
räte des Planungs-, Bau- und Umweltausschusses die Sanierung des 
Denkmals beschlossen. 

Ab 2021 soll sich die einstige Vorzeige-Immobilie zum Mieter-Traum 
wandeln. 25 Millionen Euro werden dafür investiert. Nach dem Kauf 
durch die Leipziger GRK-Gruppe 2018 wurden die Planungen wieder 
angeschoben. Nun sollen auf einer Fläche von etwa 5.700 Quadrat-
metern 64 Wohnungen entstehen und auch neues Leben wird wieder 
einziehen. Schon 2023 soll ein Großteil des ehrgeizigen Projektes 
fertig sein. 

Das 1950 im Auftrag der SAG Wismut als „Kulturpalast der Bergar-
beiter“ erbaute Gebäude gilt als der erste nach sowjetischem Vor-
bild entstandene Kulturpalast in der DDR. 1951 wurde das Gebäude 
in Anwesenheit des damaligen Ministerpräsidenten Otto Grotewohl 
feierlich eingeweiht. Der Kulturpalast beherbergte einen Theatersaal 
mit etwa 900 Plätzen, einen zweiten großen Saal für Tanzveranstal-
tungen, ein Restaurant und ein Café, eine Bibliothek sowie ein Da-
men-, Kinder-, Musik- und Billardzimmer. Bereits 1967 wurde der 
Kulturpalast wieder geschlossen.

Später wurde das Gebäude vom Fernsehen der DDR als Studio Karl-
Marx-Stadt und anschließend vom Mitteldeutschen Rundfunk (MDR) 
genutzt. Im Zuge der Fertigstellung des neuen Leipziger Sendezent-
rums im Jahr 2000 gab der MDR den Kulturpalast als Sendestudio auf. 
Bereits im Herbst 1999 wurden die Tätigkeiten des MDR im Studio 
Chemnitz eingestellt und nach Leipzig verlegt. Seitdem ist das Gebäu-
de Vandalismus und Verfall preisgegeben.
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nordrhein-westfalen

Eichhof in Eckardtsheim    
Sennestadt (aw). Jahrelang galt der einst imposante Eichhof am Eichhofweg, 1886 
von der Anstalt Bethel auf dem Hof Obergassel erbaut, als Trauerspiel. Zu aktiven 
Zeiten wurde das Gebäude als Heilanstalt, Lazarett und Psychiatrie genutzt. 1998 
wurde der Betrieb eingestellt. Im Jahr 2000 verkauften die v. Bodelschwinghschen 
Stiftungen Bethel die Immobilie. Fotografen, Vandalen und Schaulustige gaben sich 
jahrelang die Klinke in die Hand, der Eichhof diente Geisterjägern als Pilgerstätte. 
Zuletzt war das Gebäude deutschlandweit als „Spukhaus von Sennestadt“ bekannt. 
Jedes Jahr an Halloween beispielsweise musste die Polizei mehrfach anrücken. Be-
hörden ermahnten den Eigentümer des Öfteren, das Gelände samt Immobilie ver-
kehrsicherheitstechnisch zu sichern. Seit den Bränden in den vergangenen Jahren 
(wir berichteten) galt der Eichhof als akut einsturzgefährdet.

Aufgrund seiner schlechten Substanz wurde des Öfteren ein Abbruch angekündigt, 
aber nichts geschah. Aus den Plänen vor einigen Jahren, aus der Immobilie seni-
orengerechtes Wohnen zu formen, wurde nichts. Die Verwaltung lehnte die Pla-
nungen ab. Jetzt hat der Eigentümer nach Medienangaben zumindest signalisiert, 
derzeit keine Pläne mit der Brandruine zu haben. Ein Eckardtsheimer Bürger hatte 
parallel nach den vielen Jahren des Vandalismus und dem „Ruinentourismus“ vor, 
das Gebäude zu kaufen, abreißen zu lassen und dann das Grundstück zu renaturie-
ren. Dieses Vorhaben gestalte sich jedoch schwer. Auch diese Pläne wurden erstmal 
verworfen. Jedoch könnte der Eichhof, nach Angaben des Bauamtes, zügig abge-
rissen werden. Wenn, ja wenn die Fledermäuse nicht wären. Die müssten natürlich 
vorher umgesiedelt werden.

Möglichkeiten zur Verbringung der Tiere gäbe es einige. Beispielsweise in die un-
mittelbare Nähe des ehemaligen Lutterhofs, der bereits 2016 abgerissen wurde. 
Das Grundstück erwarb die Stadt von den v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel 
und renaturierte es. Hier könnten neue Unterkünfte für die Flugtiere in Waldnä-
he geschaffen werden. Das Umweltamt Bielefeld wird die Schritte zur Umsiedlung 
der Fledermäuse vorgeben und auch federführend begleiten. Sind diese Schritte 
vollzogen, könnte die Geschichte des Eichhofs enden und somit auch der Hype um 
dieses Gebäude.

Foto: Screenshot/YouTube
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Zehn 
sehenswerte Industriedenkmäler der Republik
Sie sind wahre Zeugnisse vergangener Kulturgeschichte, imposante Kathedralen der industriellen 
Revolution. Gerade im Zuge des Strukturwandels der Schwerindustrie und Montanindustrie nach 
dem Zweiten Weltkrieg rückte die Industriegeschichte als schützenswerte kulturelle Leistung – 
über den rein ästhetischen Wert der Ingenieurskunst hinaus – in den Blickpunkt der Denkmal-
pflege. Über die Jahre entdeckte man – zuerst visuell, später experimentell – dass in Europa eine 
Vielzahl von Industriedenkmälern mit einer zeittypischen Industriearchitektur existiert, die unbe-
dingt erhalten werden mussten. Typische Beispiele waren und sind das Ruhrgebiet und das Saar-
land mit Zeugen der Montanindustrie, der sehr stark vom Maschinen- und Fahrzeugbau geprägte 
Raum Chemnitz-Zwickau, Katalonien, Nordengland, Ostfrankreich und Norditalien mit Textil- und 
Maschinenbauindustrie.

In unserem mehrteiligen Spezial präsentieren wir Ihnen – oder sagen wir besser, empfehlen wir 
Ihnen – besondere Leuchttürme vergangener Epochen der Industriegeschichte, die heute beispiel-
haft der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Weiter geht es mit dem 5 Teil.
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Museum der Deutschen Binnenschifffahrt

Das 1974 gegründete Museum der Deutschen Binnenschiff-
fahrt liegt im Duisburger Stadtteil Ruhrort, der Keimzelle der 
Duisburg-Ruhrorter Häfen, die heute den größten euro-
päischen Binnenhafenkomplex bilden. Mit dem Ankauf des 
Museumsschiffs Oscar Huber im Jahre 1974 erreichte die 
Gesellschaft zur Förderung des Museums der Deutschen Bin-
nenschiffahrt ihr erstes Etappenziel. 1979 erfolgte der Einzug 
der ersten Sammlung in das ehemalige Ruhrorter Rathaus. Das 
Hauptthema in dieser Halle ist das Leben und Arbeiten an Bord. 
In der Nähe zum Museum, am Steiger Schifferbörse, liegen drei 
Museumsschiffe, von denen zwei besichtigt werden können.

Bergehalde Ensdorf mit Saarpolygon

Das Saarpolygon in Ensdorf (Saar) ist ein Denkmal zur Erin-
nerung an den im Juni 2012 endgültig beendeten Steinkoh-
lebergbau im Saarrevier. In Zusammenarbeit mit der RAG AG, 
die über ihre Tochtergesellschaft DSK zuletzt den Steinkoh-
lenbergbau an der Saar betrieb, wurde ein Ideenwettstreit 
zur künstlerischen Umsetzung der Landmarke ausgerufen. Es 
wurden 147 Entwürfe eingereicht; Sieger des Wettbewerbs 
war das Berliner Architektenduo Katja Pfeiffer und Oliver 
Sachse. Formensprache der puristischen Stahlgitterkonst-
ruktion soll die Untrennbarkeit von Herkunft und Zukunft im 
Saarland zeigen.

Pumpwerk Alte Emscher

Das Pumpwerk Alte Emscher ist ein ab 1911 geplantes, 
1912–1913 errichtetes und 1914 in Betrieb genommenes 
Abwasser-Pumpwerk der Emschergenossenschaft in Duisburg-
Beeck. Es wurde wegen fortschreitender Bergsenkungen nötig, 
weil eine normale Entwässerung durch natürliche Vorflut 
unmöglich gemacht wurde. Es ist das älteste Pumpwerk der 
Emschergenossenschaft und liegt im Tiefpunkt des Senkungs-
trichters. Der frei gespannte Eisenbeton-Kuppelbau, seinerzeit 
der zweitgrößte seiner Art in Deutschland, besitzt eine Kuppel 
mit einem Durchmesser von 41 Meter und einer Höhe von 24,5 
Meter. Das Pumpwerk steht seit 1999 unter Denkmalschutz.

Sole-Bohrtürme Darnstedt

Die Sulzaer Saline mit ihren einzelnen Objekten ist heute die 
umfangreichste erhaltene Anlage in Deutschland. Die Entwick-
lung der Stadt Bad Sulza ist untrennbar mit der Salzherstel-
lung durch die Saline verbunden. Die Wurzeln reichen bis ins 
15./16. Jahrhundert zurück. Eine erste Saline befand sich im 
Bereich des heutigen Kurparks. Rentabilitätsschwierigkeiten 
führten jedoch zu häufigen Besitzerwechseln. In den Jahren 
1567 und 1575 kam der Siedebetrieb sogar ganz zum Erliegen. 
Bis zur Einstellung der Salzsiederei 1967 wurde gesättigte 
Sole, was zum Überflüssigwerden der Gradierwerke führte, von 
Darnstedt über eine Rohrleitung nach Bad Sulza gepumpt.

01 02

03 04

Foto: Pascal Dihé/CC BY-SA 4.0

Foto: Bronstein/CC BY-SA 3.0

Foto: Steffen Schmitz/CC BY-SA 4.0

Foto: Carschten/CC BY-SA 3.0
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Küppersmühle MKM Museum Duisburg

Das MKM Museum Küppersmühle für Moderne Kunst ist ein 
Kunstmuseum in Duisburg. Betreiber ist die Stiftung für 
Kunst und Kultur e.V. in Bonn. Das erste Gebäude an dieser 
Stelle wurde 1860 durch die Gründung eines Mühlenbetriebes 
errichtet. 1908 wurde es durch einen dreiflügeligen, heute 
siebenstöckigen Neubau ersetzt. 1912 wurde es um einen An-
bau im Westen mit freistehendem Kesselhaus und Schornstein 
erweitert. 1934 kamen auf der östlichen Seite die 42,75 Meter 
hohen Stahlsilos mit den grauen, röhrenförmigen Kammern 
hinzu. Als die Mühle 1969 mit den Küpperswerken in Homberg 
fusionierte, kam sie zu ihrem heutigen Namen. 

Pumpspeicherkraftwerk Geesthacht

Das Pumpspeicherwerk Geesthacht bei Geesthacht an der Elbe 
dient der schnellen Abdeckung des Strombedarfs zu Spitzen-
lastzeiten und als Notreserve bei Stromausfällen. Das Pump-
speicherkraftwerk wurde am 15. Oktober 1958 in Betrieb ge-
nommen und es ist das größte seiner Art in Norddeutschland. 
Über drei Rohrleitungen sind drei Sätze aus je einer Pumpe und 
einer Turbine mit dem etwa 80 m höher gelegenen Speichersee 
verbunden. Die von der Staustufe Geesthacht aufgestaute Elbe 
dient als Unterbecken. Ursprünglich war ein Ausbau auf die 
doppelte Leistung geplant (6 Turbinen à 35 MW = 210 MW). 
Stattdessen sind es heute nur drei Turbinen.

Wasserkraftwerk Kahlenberg

Das Wasserkraftwerk Kahlenberg ist eines von zwei Laufwas-
serkraftwerken in Mülheim an der Ruhr. Das Kraftwerk steht 
im Stadtteil Altstadt I gut 13 Kilometer vor der Mündung 
der Ruhr in den Rhein. Es befindet sich am Schleusenkanal 
zwischen der Dohneinsel mit der Broicher Schlagd und der 
Schleuseninsel der Ruhrschleuse Mülheim. 1924 begannen die 
Arbeiten am Kraftwerk, um die Wasserwerke Styrum und Doh-
ne autonom mit Energie zu versorgen. Das Wasserkraftwerk 
ist heute voll automatisiert, wird vom Wasserwerk Styrum 
bedient und ist Themenpunkt der Route der Industriekultur. 
Direkt daneben befindet sich das Rückpumpwerk Kahlenberg.

Foto: Carschten/CC BY-SA 3.0

Gasmaschinenzentrale Unterwellenborn

Die Maxhütte im thüringischen Unterwellenborn war ein Stahl- 
und Walzwerk, das in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
errichtet wurde. Nach mehreren Namens- und Besitzerän-
derungen ging ihr Betrieb 1992 zu Ende. Seit 1995 existiert 
das Stahlwerk Thüringen an dieser Stelle. Die Maxhütte wurde 
1872 als Zweigwerk der Maximilianshütte im oberpfälzischen 
Sulzbach-Rosenberg in Betrieb genommen. Nach der Wende 
in der DDR wurde am 1. Juli 1990 aus dem VEB eine GmbH im 
Besitz der Treuhandanstalt. 1992 wurde der letzte Hochofen-
Abstich vorgenommen, womit eine 120-jährige Geschichte der 
Roheisenproduktion endete.
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Foto: Michael KR/CC BY-SA 4.0

Foto: Niteshift/CC BY-SA 3.0Foto: Hpschaefer/CC BY 3.0
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Hafendrehbrücke Krefeld

Die Drehbrücke wurde 1905 bei der Anlage des Rheinhafens 
in Linn im Jugendstil erbaut. 1906 wurde Linn zu Krefeld 
eingemeindet. Die preußische Landesregierung plante unter 
großer Einflussnahme durch Finanzminister Georg Freiherr von 
Rheinbaben eine größere Hafenanlage und die Ansiedlung von 
Schwerindustrie auf Krefelder Stadtgebiet entlang des Rheines 
zwischen Uerdingen und dem heutigen Meerbuscher Stadtge-
biet. Die Pläne für den Gesamtausbau des Hafens wurden nach 
dem Ersten Weltkrieg nicht weiter verfolgt. Die Drehbrücke 
überbrückt die Schiffszufahrt in den Linner Rheinhafen und 
verbindet die Hafenstraße mit der Hentrichstraße.

Zuckerfabrik Oldisleben

1872 wurde die Fabrik gegründet unter dem Namen Zucker-
fabrik Oldisleben eingetragene Genossenschaft mit unbe-
schränkter Haftpflicht. 1872 wurde beschlossen, die Zucker-
fabrik direkt neben der um 1835 erbauten Zuckersiederei zu 
bauen. 1990 wurde die letzte Zuckerrübenkampagne gefahren. 
Bis dahin war sie Europas letzte Zuckerfabrik mit der ur-
sprünglichen Technologie aus dem Jahr 1872: Sie arbeitete mit 
Diffusionsbatterien, Dampfmaschinen und anderen histori-
schen Geräten. Danach entschied man, die Fabrik im Original-
zustand als Industriemuseum für die Nachwelt zu erhalten und 
unter Denkmalschutz zu stellen.

10
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Foto: Carschten/CC BY-SA 3.0

Foto: Aschroet/CC0
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Die Wewelsburg wurde in ihrer heutigen 
Form von 1603 bis 1609 vom Paderborner 
Fürstbischof Dietrich von Fürstenberg, der 
von 1585 bis 1618 regierte, als Schloss im 
Stil der Weserrenaissance erbaut, nachdem 
er sie 1589 nach mehrfachen Verpfändun-
gen wieder ausgelöst hatte. Das Mauerwerk 
beider Vorgängergebäude wurde in das neue 
Gebäude integriert, das in seiner Gestalt nach 
den Vorgaben des über dem Flusstal der Alme 
gelegenen spitzwinkeligen Bergsporns mit den 
drei Türmen den Charakter der Wewelsburg 
seither prägt. Von Fürstenberg nutzte es als 
Jagdschloss und Nebenresidenz. Die Wewels-
burg stellt ein so genanntes festes Schloss 
dar (franz. château fort), das als Wohn- und 
Verwaltungsgebäude Elemente von Wehrhaf-

tigkeit zeigt und einige Zeit als Nebenresidenz 
der Fürstbischöfe diente. Nach Süden ist das 
Vorwerk von einer Ringmauer eingefasst. Dort 
verhindert ein Trockengraben den Zugang zum 
Gebäude. Den östlichen Trockengraben quert 
eine (Zug-)Brücke zum Eingangsportal, ne-
ben dem wie in den Südtürmen Schießschar-
ten angebracht sind. Die Westseite liegt mit 
einer befestigten Auskragung am Talabhang. 
Alle drei Türme waren ursprünglich mit funk-
tionslosen und nur auf symbolische Wirkung 
bedachten Zinnenkränzen versehen. 

Als leitender Architekt für den Umbau der 
Wewelsburg zur SS-Burg wurde bereits 1933 
Hermann Bartels vom „Reichsführer SS“ Hein-
rich Himmler ernannt. Im Juni 1934 wurde 

die Burg zum symbolischen Preis von einer 
Reichsmark pro Jahr von der NSDAP ange-
mietet. Bis 1938 war Manfred von Knobels-
dorff und bis Kriegsende Siegfried Taubert 
„Burghauptmann“. Himmler, der Ostwestfalen 
während des lippischen Landtagswahlkampfes 
im Januar 1933 kennengelernt hatte, wurde 
durch führende Nationalsozialisten aus der 
Region, insbesondere Adolf von Oeynhausen, 
auf die Wewelsburg aufmerksam gemacht. 
Himmler plante zunächst eine Schulungsstätte 
für SS-Führer. Ein kleiner Stab von SS-Wis-
senschaftlern wurde eingestellt. Ab Kriegsbe-
ginn waren neue Pläne darauf gerichtet, aus 
der Wewelsburg einen Versammlungsort für 
die SS-Gruppenführer (Generäle), vor allem 
bei besonderen Anlässen, zu machen.

WEWELSBURG 
Erinnerungsort, Kreismuseum und Jugendherberge

GESCHICHTE HAUTNAH

Fotos: Tsungam/CC BY-SA 4.0
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Um die laufenden und geplanten Bauarbeiten im Krieg ver-
wirklichen zu können, errichtete die SS ein Konzentrations-
lager in Wewelsburg. Das Lager bestand ab Mai 1939 zu-
nächst aus einem Häftlingskommando, das dem Hauptlager 
Sachsenhausen unterstand. Ab 1941 wurde das KZ (am nun-
mehr dritten Standort am Ortsrand) zum staatlichen Haupt-
lager KZ Niederhagen erhoben. Es bestand bis zum April 
1943. Die verbliebenen Häftlinge wurden organisatorisch 
dem KZ Buchenwald unterstellt. Von den insgesamt 3.900 
nachgewiesenen Häftlingen aus fast allen von der Wehr-
macht besetzten Ländern überlebten 1.285 das KZ nicht.

Im März 1945 befahl Himmler die Sprengung der Burgan-
lage und der angrenzenden Verwaltungsgebäude. Die We-
welsburg brannte vollständig aus, ebenso das Wachgebäude; 
das benachbarte Stabsgebäude wurde vollständig zerstört. 
Am 2. April 1945 wurde die zerstörte Burg von Amerikanern 
eingenommen. Der Wiederaufbau der Wewelsburg erfolgte 
bereits 1948/1949; der Nordturm folgte erst 1973–1975. 
Ab 1950 war sie wieder Jugendherberge und Sitz des Hei-
matmuseums des Kreises Büren, seit 1975 des Kreises Pa-
derborn. Sie beherbergt heute das Kreismuseum Wewels-
burg und eine Jugendherberge.

Im Süd- und Ostflügel der Burg befindet sich die regional-
geschichtliche Abteilung des Kreismuseums, das Historische 
Museum des Hochstifts Paderborn. Die Dauerausstellung 
zeigt in 29 Räumen kulturhistorisch bedeutsame Objekte 
und Inszenierungen zur Geschichte des Fürstbistums Pa-
derborn von den Anfängen der Besiedlung bis ins Jahr 1802. 

Foto: Werner Schuch
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nordrhein-westfalen

Kurhaus Ernstmeier    
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Bünde (aw). Zehn Jahre stand das ehemalige Kurhaus Ernstmeier 
in Randringhausen leer und verfiel zusehends. Vandalen hatten 
der baulichen Substanz aber auch dem Inventar schwer zu schaf-
fen gemacht. Als man kürzlich Patientenakten im Gebäude fand, 
geriet das Kurhaus wieder in de Schlagzeilen. Jetzt kehrt die 
Hoffnung zurück, denn die Immobilie hat einen neuen Eigentü-
mer. Dabei handelt es sich um einen Immobilienmakler aus Bün-
de. Dieser hatte das ehemalige Kurhaus vom alten Eigentümer 
übernommen, der die Gebäude gemeinsam mit seiner Schwester 
von der Mutter geerbt hatte. Als diese 2017 starb, war der alte 
Eigner alleiniger Erbe. Im Sommer dieses Jahres wurde der Kauf-
vertrag besiegelt.

Der neue Eigentümer könnte sich verschiedene Lösungen für das 
alte Kurhaus vorstellen, auch wenn dieses in einem Kurgebiet 
liegt und aus diesem Grund nur als Kurhaus genutzt werden kann. 
Gegenüber der „Neuen Westfälischen“ verriet der Immobilien-
makler, nach der Entkernung des Gebäudes soll dieses erst einmal 
verschlossen werden, um die Verkehrssicherheit zu gewährleis-
ten. Dann wolle man sich einen Überblick über den aktuellen Zu-
stand verschaffen. Ob die Immobilie als reines Kurhaus wieder 
zum Leben erweckt werden kann, ist offen. Vorstellen kann sich 
der neue Eigentümer aber integrierte Konzepte für Vereine und 
Jugendliche. Gespräche mit den Nachbarn sollen geführt und 
Ideen „aufgeschnappt“ werden.

Der alte Eigner hatte im Kooperation mit der Polizei und dem 
Landesbeauftragten für Datenschutz die sensiblen Patientenak-
ten aus dem Haus geholt und diese zuerst geschreddert, dann 
entsorgt. Die noch im Hause verbliebenen Papiere seien nicht 
entzifferbar, würde aber auch noch entfernt. Für den alten Ei-
gentümer endet mit dem Um- bzw. Neubau eine Familienhistorie. 
Dann wird das Kurhaus Ernstmeier Geschichte sein.
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LVR mit Kooperationsprojekt    
Rheinland (pm/aw). Seit über hundert Jahren ist das rheinische Revier und seine Landschaft, die Arbeitswelten und Siedlungs-
strukturen vom Braunkohletagebau geprägt. Mit den politischen Entscheidungen zum Ausstieg aus den fossilen Energieträgern 
gerät diese Region in den Fokus eines neuen Strukturwandels. Dieser betrifft die Menschen der Region ebenfalls existenziell in 
ihren aktuellen Lebenszusammenhängen und Zukunftsplanungen. Neben Strukturprogrammen, Gesetzen und Wirtschaftsförde-
rungsstrategien sind hier insbesondere kluge Konzepte zur Vermittlung und Reflexion des reichen kulturellen Erbes der Region von 
grundlegender Bedeutung. Denn der Rohstoff Braunkohle war und ist Motor von vielfältigen Veränderungsprozessen, die sowohl 
mit Verlust und Zerstörung als auch mit Innovationen und kulturellem Zuwachs einhergehen. Ob die Geschichte der Industriekultur 
im 19. und 20. Jahrhundert, mittelalterliche Stadtgründungen in der fruchtbaren Bördelandschaft, römische Spuren oder Zeug-
nisse der Vor- und Frühgeschichte – all diese Phasen der Menschheitsgeschichte verdichten sich im rheinischen Braunkohlerevier.
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„Der Landschaftsverband Rheinland hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
das reiche kulturelle Erbe der Region sichtbar zu machen. Unter dem 
Titel ‚Strukturwandel im Rheinischen Revier‘ arbeiten das LVR-Institut 
für Landeskunde und Regionalgeschichte, das LVR-Amt für Bodendenk-
malpflege, das LVR-Amt für Denkmalpflege und das LVR-Industriemu-
seum in einem Kooperationsprojekt zusammen, um so die vielfältigen 
Gründe und Folgen von historischen und gegenwärtigen Umbrüchen in 
der Region möglichst umfassend reflektieren, abbilden und vermitteln 
zu können“, erklärt Dr. Dagmar Hänel, Leiterin des LVR-Instituts für 
Landeskunde und Regionalgeschichte.

Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler nehmen einen Zeit-
raum vom Beginn der Besiedlung der Region in der Steinzeit bis zu den 
Transformationsprozessen der Gegenwart sowie räumlich das gesamte 
Rheinische Revier in den Blick. Thematisch geht es um Architektur und 
Landschaft, Agrar- und Industriekultur, Wirtschafts- und Sozialge-
schichte sowie materielle und immaterielle Kulturen. Ziele sind, das 
kulturelle Erbe zu dokumentieren und nachhaltig zu sichern, eine lang-
fristige Vermittlungsstrategie von Wissensbeständen zum regionalen 
Kulturerbe zu entwickeln sowie Erinnerungskultur zu erforschen, die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umfasst.

Foto: tohma/CC BY-SA 4.0
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Maschinenhalle Pattberg    

Foto: Raimond Spekking/CC BY-SA 4.0
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Moers (pm/aw). Mitte November (12.11.) wurde die Maschinenhalle Pattberg, die sich 23 Jahre lang in der Obhut der Stiftung Industrie-
denkmalpflege und Geschichtskultur befand, offiziell an die Unternehmensgruppe Maas übergeben. In der 110-jährigen Unternehmens-
geschichte sind die seit 1911 (Übertagebereich) und seit 1953 (Untertagebereich) bis zum heutigen Tage bestehenden aktiven Verbin-
dungen zum heimischen Steinkohlenbergbau für Maas eine selbstverständliche Verpflichtung, das historische Erbe auf dem Standort 
– der ehemaligen Schachtanlage Pattberg – zu bewahren. Die Ausweitung von Büroräumlichkeiten in die benachbarte Maschinenhalle ist 
für Maas nicht nur eine naheliegende Lösung, sondern vor allem ein nachhaltiges Konzept. Das zukünftige Arbeiten in dem historischen 
Maschinenbestand ist zudem etwas Besonderes und verleiht Maas als Bauunternehmen einen einzigartigen Charakter.

Die Schachtanlage Pattberg, die jährlich 2,2  Millionen Tonnen Kohle förderte und 900.000 Tonnen Koks erzeugte, wurde 1968 mit 
den anderen Rheinpreußen-Schächten in die neu gegründete Ruhrkohle AG eingebracht. Ab 1969 bildete sie mit der Kamp-Lintforter 
Schachtanlage Rossenray die Werksdirektion Pattberg/Rossenray. Diese wurde schließlich 1971 mit der Schachtanlage Rheinpreußen  
5/9 zum Verbundbergwerk Rheinland zusammengefasst. Nach der 1993 erfolgten Stilllegung der Schachtanlage Pattberg sind von den 
Betriebsanlagen lediglich der Wasserturm, die große Rohkohlenmischhalle, das östliche Fördermaschinenhaus von Schacht 1 sowie 
wenige Nebengebäude erhalten. Die erhofften Gewerbeansiedlungen erfolgten bislang sehr zaghaft. 

Foto: Klaus Peter Schneider und Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur

Fotos: Steffen Schmitz/CC BY-SA 4.0
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DES KZ SACHSENHAUSEN
SS-BROTFABRIK
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Oranienburg (aw). Im Juli 1939 war das spätere 
Gelände der SS-Brotfabrik Oranienburg noch als 
Waldgebiet ausgewiesen. Es gab den Wunsch des 
Reichsführer SS, bis 1. November 1939 die Bäckerei 
auf diesem Gelände betriebsbereit zu haben. Dafür 
sollte ein sofortiger Kahlschlag erfolgen. Als Ka-
pazität waren 100.000 Brote täglich geplant. Eine 
Abschlagszahlung von 10.000 RM wurde entrich-
tet, um direkt mit dem Bau beginnen zu können, 
und die Häftlinge des KZs mussten mit einfachsten 
Werkzeugen das Fällen der Bäume vornehmen. Die 
Fertigstellung und der eigentliche Geländekauf ver-
zögerten sich.

Die DAW führte kurz nach ihrer Gründung als ers-
tes Projekt den Bau dieser SS-eigenen Brotfabrik in 
Oranienburg durch. Die Brotfabrik sollte das Kon-
zentrationslager Sachsenhausen und die in Berlin 
stationierten Regimenter der SS-Verfügungstrup-
pe, die Leibstandarte-SS „Adolf Hitler“, mit Brot 
versorgen. Eine Lieferung an die Zivilbevölkerung 
war nicht vorgesehen. 

Die Planung und der Bau dauerte kriegsbedingt fast 
zwei Jahre, sodass die Produktion erst Ende März 
1941 starten konnte. Bis 1943 wurden die Zwangs-
arbeiter noch täglich aus dem Hauptlager Sachsen-
hausen zur Arbeit in der Brotfabrik und dem be-
nachbarten Klinkerwerk gebracht. Ab 1943 erfolgte 
die Unterbringung im Klinkerwerk. Die eingesetzten 
Häftlinge des „Kommandos Brotfabrik“ wurden für 
den Einsatz in der Brotfabrik mit sauberer Kleidung 
ausgestattet und mussten täglich duschen. Das Es-
sen oder Mitnahme von Brot war strengstens un-
tersagt. Der Kaufvertrag des Geländes wurde erst 
Ende April 1943 beurkundet. Ab 1944 wurden auch 
andere Konzentrationslager mit Brot beliefert.

Mit Kriegsende fiel das Gelände zur medizinischen 
Versorgung der ehemaligen Häftlinge erst an die 
sowjetische Armee. Dabei wurden die Maschinen und 
Backöfen durch die Russen demontiert. Erst im Mai 
1946 konnte der Backbetrieb durch die Konsumge-
nossenschaft Niederbarnim wieder aufgenommen 
werden. Es erfolgten Umbauten und ab 1948 der 
Betrieb als Konsum-Backwarenkombinat Potsdam, 
Betrieb Oranienburg. 1991 erfolgte die endgültige 
Abwicklung des Betriebs und der Leerstand folgte.

2005 veröffentlichte der Bäcker Wilhelm Nagel 
(*1922) seine Biographie mit dem Namen „Krie-
chen hab ich nie gelernt“. Darin berichtet er, wie 
er als Häftling aufgrund Wehrkraftzersetzung in 
der Brotfabrik Zwangsarbeit, ab 1944 als Verant-
wortlicher für den Brotraum, verrichten musste. 
Nach der Wiedervereinigung brannte es mehrfach 
auf dem Gelände und zerstörte Teile des Geländes. 
Die einsturzgefährdeten Gebäude sind aktuell 2020 
ungenutzt und verfallen. 
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Die Westdeutschen Celluloidwerke wurden 
1894 auf dem Gelände einer ehemaligen We-
berei im Stadtteil Lank-Latum in Meerbusch 
gegründet. Nach einem schweren Brand wur-
de der Betrieb 1906 aufgegeben und erst 
1910 unter dem Namen Düsseldorfer Cellu-
loidfabrik GmbH zu Lank von anderen Betrei-
bern wieder eröffnet. Für das prosperieren-
de Unternehmen wurden 1912 ein 50 Meter 
hoher Fabrikschornstein sowie der 25 Meter 
hohe Wasserturm gebaut. Der Wasserturm in 
Lank-Latum besteht aus einem kugelförmi-
gen Wasserreservoir (sog. Klönne-Behälter) 
mit ca. sechs Metern Durchmesser, der auf 
einer lichten Stahl-Skelett-Konstruktion an-
gebracht ist.
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Museumspark Rüdersdorf
Die Rüdersdorfer Muschel-
kalklagerstätte resultiert aus 
fossilen Meeresablagerungen, 
die sich über einen Zeitab-
schnitt von ca. 9 Millionen 
Jahren bildeten. Beginn der 
Ablagerungen war während 
der mittleren Trias vor 246 

Millionen Jahren und endete vor etwa 239 Millionen Jahren. Danach 
erfolgte eine Gesteinsverfestigungen durch auflagernde Schichten. Mit 
zunehmender Auflast begann sich das unter den Kalksteinschichten 
befindliche permische Zechsteinsatz zu verformen und aufzusteigen. 
Infolgedessen wurden alle Schichten oberhalb des Salzdiapirs ebenfalls 
nach oben gehoben. An den Randbereichen des Tagebaus befinden sich 
eiszeitliche Ablagerungen wie Sande, Kiese und Mergel. Das Gebiet um 
Rüdersdorf gilt als einziges Muschelkalkvorkommen der Trias-Zeit an 
der Erdoberfläche zwischen Mitteldeutschland und Schlesien. Seit Mitte 
des 19. Jhd. ist dieses Gebiet erkenntnismäßiges Bindeglied zwischen 
dem Alpenraum (sog. Tethys-Ozean) und den ehemaligen Muschelkalk-
Flachmeeren Mitteleuropas (sog. Germanischs Becken). 

Der Museumspark Rüdersdorf ist ein großes Freilicht-Industriemuseum 
in Rüdersdorf bei Berlin und dokumentiert die Gewinnung und Verarbei-
tung von Kalkstein aus den Rüdersdorfer Kalkbergen. Der Museumspark 
umfasst heute eine Fläche von 17 ha und bietet Einblicke in die bewegte 
Industriegeschichte Rüdersdorfs. Neben Baudenkmälern aus dem 17. bis 
hin zum 20. Jahrhundert, wie beispielsweise die Schachtofenbatterie 
und die Rumfordöfen, bietet der Park unter anderem die Möglichkeit, 
geführte Touren in den aktiven Tagebau zu unternehmen. Besonders 
imponierend ist die Schachtofenanlage, die von 1874 bis 1967 für die 
Branntkalkherstellung genutzt wurde. Sie ist ein einzigartiges Beispiel 
für den Übergang vom Jahrtausende altem Handwerk des Kalkbrennens 
zur Industrieproduktion in großen Anlagen. Die Ofenhalle, auch Kathed-
rale des Kalks genannt, ist Ausstellungsobjekt und Veranstaltungsraum 
zugleich sowie als Filmkulisse sehr beliebt.

Besonders imponierend ist die Schachtofenanlage, die von 1874 bis 
1967 für die Branntkalkherstellung genutzt wurde. Sie ist ein einzig-
artiges Beispiel für den Übergang vom Jahrtausende altem Handwerk 
des Kalkbrennens zur Industrieproduktion in großen Anlagen. 1871 und 
1877 18 neue Rumfordöfen gebaut.

Fotos: Steffen Zahn/CC BY 2.0
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Foto: Museumspark Rüdersdorf

Foto: Dat doris/CC BY-SA 4.0 Foto: Dat doris/CC BY-SA 4.0

Fotos: Steffen Zahn/CC BY 2.0 Foto: Z thomas/CC BY-SA 4.0
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Der Museumspark Rüdersdorf ist ein großes Freilicht-
Industriemuseum in Rüdersdorf bei Berlin und dokumen-
tiert die Gewinnung und Verarbeitung von Kalkstein aus 
den Rüdersdorfer Kalkbergen. Der Museumspark umfasst 
heute eine Fläche von 17 ha und bietet Einblicke in die 
bewegte Industriegeschichte Rüdersdorfs. Neben Bau-
denkmälern aus dem 17. bis hin zum 20. Jahrhundert, 
wie beispielsweise die Schachtofenbatterie und die Rum-
fordöfen, bietet der Park unter anderem die Möglichkeit, 
geführte Touren in den aktiven Tagebau zu unternehmen.

Interessante Links

www.museumspark.de

Foto: Museumspark Rüdersdorf

Foto: Foto: Museumspark Rüdersdorf

Foto: Z thomas/CC BY-SA 4.0 Foto: Udo „Hase“ Rehbein/CC BY-SA 3.0
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Foto: Z thomas/CC BY-SA 4.0Foto: Museumspark Rüdersdorf

Foto: Museumspark Rüdersdorf
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BRANDENBURG

ehemaliger Flugplatz Alt Daber

Alt Daber (aw). Der Flugplatz Alt Daber ist ein ehemaliger Militärflug-
platz in Brandenburg bei Wittstock/Dosse, der in den 1930er Jahren 
unter dem Namen Fliegerhorst Wittstock eröffnet wurde. Das Ge-
lände diente ab 1934 als Segelflugplatz. Der eigentliche Ausbau als 
Fallschirmjägerschule fand von 1938 bis 1940 statt, die Ausbildung 
begann 1939. So lagen hier die Fallschirm-Schule 2, das Fallschirm-
Ersatz-Bataillon 3 (ab 1941) und das Fallschirm-Ergänzungs-Ba-
taillon 4 (ab 1941). Die Fallschirmjägerausbildung wurde bis 1944 
durchgeführt. Einer der Absolventen war der Schauspieler Joachim 
Fuchsberger. Auch einige fliegende Einheiten der Luftwaffe nutzten 
den Platz zur Ausbildung, etwa die III. Gruppe des Kampfgeschwaders 
4, deren He 111 vom 5. bis 16. Oktober 1942 hierher verlegt wor-
den war, um den Lastenseglerschlepp zu trainieren. Im Herbst 1944 
kamen die ersten Einsatzeinheiten nach Wittstock, etwa die IV./JG 
301 ab Anfang Februar 1945 oder die 1./NJG 100, die von hier aus 
vom 11. März bis zum 29. April 1945 Einsätze gegen die sowjetischen 
Truppen flogen. 

Nachdem die letzten deutschen Flugzeuge am 30. April den Platz in-
folge der Kapitulation mit Beendigung des Zweiten Weltkriegs ver-
lassen hatten, besetzte ihn die Rote Armee am 3. Mai 1945. Die so-
wjetischen Luftstreitkräfte stationierten anschließend hier mehrere 
Jagdfliegereinheiten. Ab 1961 übernahm das 33. IAP (Jagdfliegerre-
giment) – die Einheit war Teil der 16. GwIAD (Gardejagdfliegerdivi-

sion) innerhalb der 16. Luftarmee mit Hauptquartier in Damgarten 
– den Platz.Die Start- und Landebahnen bestanden aus verdichteten 
Rasenflächen. Erst im Jahr 1952 bauten die sowjetischen Truppen eine 
fast 2,5 Kilometer lange Rollbahn, deren Decke asphaltiert wurde. Bei 
Untersuchungen des Geländes und der denkmalgeschützten Funkti-
onsgebäude (Kommandozentrale, Hangars, Garagen, Unterkünfte mit 
Sanitäranlagen, Kultur- und Sportsälen) in den 1990er Jahren wurde 
bekannt, dass die Wehrmacht im Untergrund des Flugplatzes ein Kino 
eingerichtet hatte, das Platz für 200 Besucher bot. Die hier statio-
nierten Flieger konnten so die Wochenschau oder Unterhaltungsfilme 
sehen.

Die Anlage wurde mit dem Abzug der sowjetischen Truppen am 20. 
Juni 1994 stillgelegt. Der Historiker Wolfgang Dost, der das Flug-
platzgelände bereits zu DDR-Zeiten betreten durfte, untersuchte im 
Auftrag der Stadtverwaltung nach dem Abzug der russischen Einhei-
ten das Gelände nach zurückgelassenen Wertgegenständen, Artefak-
ten oder Büchern. Er erinnert sich, dass der Militärflugplatz „wie eine 
eigene Stadt mit hunderten Menschen“ war. Bei den letzten Streif-
zügen in den 2010er Jahren fand er durch Vandalismus zerstörte 
Kommandoräume, die alte Offiziers-Bibliothek, die Sporthalle sowie 
das ehemalige russische Truppenkino, das oberirdisch angelegt war. 
Die Zugänge der unterirdischen Anlage sind verschüttet und stehen 
unter Wasser.
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Das Gelände, vor allem die Start- und Landebahnen, diente anschlie-
ßend zeitweilig als Rennstrecke und es wurde für verschiedene Ver-
anstaltungen genutzt. Die Stadt konnte erst im Jahr 2014 mit Hilfe 
von EU-Fördergeldern aus dem Fonds für regionale Entwicklung und 
mit zusätzlicher Unterstützung durch die Bundesanstalt für Immobi-
lienaufgaben (Bima) mit einem Rückbau sowie der Entsiegelung dreier 
Teilflächen und des Gebäudes 11 des früheren Fliegerhorstes beginnen. 
Basis für die Arbeiten war unter anderem ein Umweltgutachten und die 
Analyse der Bodenproben und Baumaterialien, die auch Asbest nach-
gewiesen hat. Die Quartiere der inzwischen hier heimisch gewordenen 
Fledermäuse konnten erhalten bleiben. Bei diesen Arbeiten erwies sich 
auch, dass infolge des Brachliegens dort eine bemerkenswerte Flora 

entstanden ist. Doch schon im Dezember 2011 wurde auf einer größe-
ren Teilfläche mit dem Solarpark Alt Daber eine Photovoltaik-Freiflä-
chenanlage mit einer Leistung von 67,8 MWp errichtet, die 2014 um ein 
Batterie-Speicherkraftwerk erweitert wurde.

Funktionalbauten wie Fallschirm-Packhalle und Werkstätten ste-
hen unter Denkmalschutz. Bei der Beräumung der Fläche der für den 
Rückbau vorgesehen Gebäude hatte der Munitionsbergungsdienst rund 
5.000 Projektile aller Kaliber gefunden. In den vielen Jahren der Nicht-
nutzung wurde das Areal überrant von „Schatzsuchern“ und Militär-
fans, die hier Überreste aus den Zeiten des Nationalsozialismus, der 
Roten Armee und der DDR finden wollten.
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Vereinigte Staaten

Radioteleskop in Puerto Rico    
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Arecibo (aw). Schon seit einigen Monaten wurde auf die Gefahr hingewie-
sen, jetzt ist der Worst Case eingetreten. Das einst weltgrößte Radioteleskop 
südlich der Hafenstadt Arecibo in Puerto Rico (William-E.-Gordon-Teleskop) 
ist in sich zusammengefallen. Am Dienstag stürzte die 900 Tonnen schwere 
Instrumentenplattform 137 Meter in die Tiefe auf die Reflektorschale, wie 
die Nationale Wissenschaftsstiftung der Vereinigten Staaten (NSF) mitteil-
te. Die NSF berichtet, dass die obersten Teile aller drei stützenden Türme 
abgebrochen sind und auch das Lernzentrum des Observatoriums neben der 
Schüssel durch herabfallende Stahlseile schwer beschädigt worden ist.

Vor dem jetzigen Kollaps hatten Untersuchungen durch mehrere Ingenieurs-
betriebe ergeben, dass ein katastrophales Versagen der Struktur des Tele-
skops des Observatoriums in Arecibo drohe und man dieses wegen Sicher-
heitsbedenken außer Betrieb nehmen solle. Die NSF teilte im November mit, 
die Kabel seien möglicherweise nicht mehr in der Lage, die für sie vorgesehe-
nen Lasten zu tragen. Reparaturen könnten Arbeiter in potenziell lebensge-
fährliche Situationen bringen. Auch im Falle von Reparaturen gäbe es wahr-
scheinlich langfristig Probleme mit der Stabilität. Im August war ein rund 7,5 
Zentimeter dickes Stahlseil, das half, eine Mettalplattform zu stützen, aus 
unbekannten Gründen gerissen und hatte einen etwa 30 Meter langen Riss in 
der Reflektorschüssel des Teleskops verursacht. Hurrikan Maria hatte bereits 
2017 am Observatorium schwere Schäden verursacht.

Bis jetzt hatte man alle Möglichkeiten, das Teleskop zu retten, untersucht. 
Die Daten zeigten aber, dass Reparaturen nicht auf sicherem Wege möglich 
seien. Man wollte also Vorbereitungen treffen, das Teleskop auseinanderzu-
nehmen, hieß es von der NSF. Ziel sollte sein, für künftige Recherche- und 
Bildungszwecke so viel der übrigen Infrastruktur des Observatoriums wie 
möglich zu erhalten.

Weltweit bekannt wurde das Radioteleskop durch die Filmszenen des James-
Bond-Blockbusters „Goldeneye“ (1995). Bis 2016 galt das von 1960 bis 
1963 erbaute Teleskop mit 305 Metern Durchmesser als das größte der Welt, 
dann kam China und toppte diese Maße. Am Observatorium, das rund um die 
Uhr in Betrieb war, waren etwa 140 Menschen beschäftigt. (Stand 2019) Ein 
unabhängiges Gremium verteilte nach wissenschaftlichen Kriterien Beobach-
tungszeit an jährlich rund 200 Astronomen in aller Welt, die diese meist aus 
der Ferne wahrnehmen konnten. Das Besucherzentrum des Observatoriums 
zählte rund 100.000 Besucher pro Jahr.

Fotos: University of Central Florida
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niedersachsen

kläranlage im Werk Tanne    
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Clausthal-Zellerfeld (aw). Auf dem Gelände der ehemaligen Sprengstoff-
Fabrik „Werk Tanne“ in Clausthal-Zellerfeld ist eine neue Pflanzenklär-
anlage in Betrieb gegangen. 16 Monate hatten die Bauarbeiten dafür 
gedauert. Die Pflanzenkläranlage (Constructed Wetland) soll Schadstoffe 
aus Sickerwasser herausfiltern. Michael Riesen, Leiter der unteren Boden-
schutzbehörde (uBB) beim Landkreis Goslar, berichtet, dass es sich bei der 
Pflanzenkläranlage um die größte ihrer Art in ganz Deutschland handelt: 
„Regenrückhaltebecken und Pflanzenkläranlage können in Kombination bis 
zu 98 Prozent der im Sickerwasser anfallenden Schadstoffe abbauen. Es 
handelt sich um die bisher größte Anlage zur Beseitigung sprengstofftypi-
scher Verbindungen in der Bundesrepublik.“

Insgesamt wurden 28.000 Schilfgewächse eingepflanzt. Dies erfolgte ähn-
lich wie in der Landwirtschaft mit einer halbautomatischen Pflanzmaschi-
ne. Die Kosten für die Errichtung von Regenrückhaltebecken und Pflan-
zenkläranlage inklusive Vorbereitungsarbeiten belaufen sich auf rund 4,5 
Millionen Euro. Diese Summe entspricht rund 50 Prozent der Gesamtkosten 
für die Sanierung des Werksgeländes. Der Probebetrieb wird mindestens 
ein Jahr andauern. Nach erfolgreichem Abschluss ist geplant ein zweites 
Regenrückhaltebecken und eine zweite Pflanzenkläranlage zu errichten.

Michael Riesen zeigt sich ausgesprochen zufrieden mit dem Verlauf der 
bisherigen Bau- und Sanierungsarbeiten und wertet auch die Zusammen-
arbeit mit dem Eignerduo Jens J. Jacobi und Alexander von Schönburg-
Hartenstein, die hinter der Halali Verwaltungs GmbH stehen, als sehr pro-
duktiv und zielführend. „Die notwendigen Abstimmungen mit den neuen 
Eigentümern des Geländes verlaufen stets problemlos und zeigen, dass hier 
Verantwortung übernommen wird. Für die weiteren Maßnahmen sind das 
gute Voraussetzungen“, so Michael Riesen.

Für den Spätherbst war eigentlich ein öffentlicher Besichtigungstermin 
des Geländes angedacht, um interessierte Bürgerinnen und Bürger über 
die bisher erfolgten Schritte bei einem Rundgang zu informieren. Aufgrund 
der Corona-Lage musste dieser Termin verschoben werden. Lässt es die 
Entwicklung zu, soll eine Besichtigung im Frühjahr angeboten werden.

Foto: Landkreis Goslar
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thüringen

Gesellschaftshaus 
Wintergarten    
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Gera (aw). Aktuell verhandelt der Eigentümer des ehemaligen Gesell-
schaftshauses Wintergarten nach Medienangaben noch mit Interessenten. 
Die Rechtsabbiegespur in Richtung Braustraße direkt an der baufälligen 
Immobilie seitens der Stadt gesperrt, weil im Innern des Wintergartens 
weitere Decken eingebrochen waren. Die Absperrung soll verbleiben, bis 
der Eigentümer eine statische Einschätzung vorlegt, die einen Rückbau er-
laubt. Wie die „Ostthüringer Zeitung“ berichtete, bereite der Eigentümer 
„Maßnahmen zur Veränderung der Situation“ vor. Dieser ist mittlerweile 
seit 20 Jahren Eigentümer der Immobilie.

2010 beschloss der Stadtrat, dass für das Gelände Wintergarten ein Be-
bauungsplan aufgestellt wird. Seit 2011 sprach man von einem Abbruch 
des Gebäudes, ein Verbrauchermarkt oder eine Tankstelle solle sich ansie-
deln. Ernsthafte Investorenabsichten hätten vorgelegen. Die Stadt aller-
dings nahm von den Planungen einer Tankstelle Abstand. Bevorzugt würde 
eine Ansiedelung von Einzelhandel auf einer Fläche von 500 bis 800 Qua-
dratmetern. Dafür sollte eine Veränderungssperre verabschiedet werden. 
Zuletzt sprang ein bayerischer Großhändler ab.

Das Gesellschaftshaus Wintergarten wurde 1851 nach dem Abriss des 
Pfortener Wirtschaftslokals „Zum Lindethal“ mit Restaurant und Saal er-
baut. Und hoch ging es her hinter den Mauern, zu Karneval, bei Vereinsfei-
ern, Liveauftritten und bei Tanzveranstaltungen. Ein Gesangsverein hatte 
dort seine feste Räumlichkeit, es wurden Zuchtausstellungen, Konferenzen 
und Tanzstunden veranstaltet. Die Bühnen der Stadt nutzten den Saal für 
Theateraufführungen. Während der DDR-Zeit wurde die Straße in Ernst-
Thälmann-Straße umbenannt und aus dem Gesellschaftshaus das Klubhaus 
der Arbeiter der benachbarten Textilfabrik. Nach der Wende schloss der 
Wintergarten. Man suchte jahrelang vergeblich nach einem Investor, der 
das markante Gebäude wachküsst.
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Ziesar (aw). Hinter Bäumen fast verschwunden, liegt das alte Schwimmbad von Ziesar 
im Dornröschenschlaf. Generationen von Ziesaranern haben dort das Schwimmen ge-
lernt. Am 12. Juni 1932 eröffneten die Bürger ihr Schwimmbad mit einem Fest. 1998 
schließlich stellte die Stadt Ziesar den Betrieb ein. 66 Jahre lang war das Schwimmbad 
mit seinem 20 mal 30 Meter Schwimmbecken der sommerliche Anziehungspunkt für Fa-
milien, die Jugend und ältere Menschen. Heute finden nur noch Spaziergänger mit guten 
Ortskenntnissen und nach einigem Suchen das verlassene Areal am südlichen Rand der 
Stadt Ziesar nahe des Petritors. Aus dem geschlossene Schwimmbad in Ziesar ist ein 
Biotop geworden.

Das Bad zu sanieren und zu betreiben wäre viel zu teuer geworden - wirtschaftlich nicht 
tragbar, sagt man. Dabei gab es Auflagen nach der Wende, was den Erhalt des Bades 
angeht. Knappe Stadtkassen machten eine Sanierung, dessen Kosten man mit rund 2 
Millionen Mark bezifferte, unmöglich. Nach der Stilllegung lies die Stadt die Umkleide 
und die Sanitäranlagen abreißen. 
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BRANDENBURG

Altes Schwimmbad Ziesar 
die naturidylle mit biotop
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thüringen

VEB Modedruck GERA    
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Gera (aw). Auf dem Areal der ehemaligen Großfärberei Louis Hirsch, zuletzt 
VEB Modedruck, zwischen Geschwister-Scholl- und Reichsstraße, sollen 150 
bis 200 Wohneinheiten entstehen - überwiegend frei finanziert mit ge-
hobenen Qualitätsstandards. Damit das Vorhaben für das Projekt „Wohnen 
im Hirsch-Park“ Gestalt annehmen könnte, hatte der Geraer Stadtrat das 
B-Planverfahren für die Industrie-Brache eingeleitet. Mit dem vorhaben-
bezogenen Bebauungsplan, der mit dem Einleitungsbeschluss auf den Weg 
gebracht wurde, soll ein urbanes Quartier mit Wohnungen und Gewerbe durch 
den Vorhabenträger, die GGV Gerana Grundbesitz und Vermögensverwaltung 
GmbH mit Sitz in München, entstehen. Das Münchener Unternehmen hatte vor 
wenigen Jahren das 16.000 Quadratmeter große Areal von der Stadt gekauft 
und inzwischen weitere angrenzende Flächen erworben.

Nach Angaben der Gesellschaft soll die Bebauung durchlässig sein. So könn-
te man die Innenräume mit Spielplatz und Wasserspielen auch für Bewohner 
aus der Nachbarschaft nutzbar machen. Den ruhenden Verkehr und die Be-
wohner-Stellplätze sollen so gut wie es geht aus dem Quartier heraushalten 
und in einer begrünten Quartiersgarage an der Geschwister-Scholl-Straße 
gebündelt werden. Gegen diese Planungen gab es in Teilen Widersprüche aus 
der Politik. So wehrt sich die SPD beispielsweise gegen die geplante Bebauung 
des Hanges, der als Grünfläche ausgewiesen ist. Der Investor wird große Teile 
des Projektes an ein anderes Unternehmen übergeben. Damit möchte man 
jemanden ins Boot holen, der Erfahrung mit Projekten dieser Größenordnung 
habe, so die Gesellschaft.

Blickt man in der Geschichte des Areals zurück, so kommt man unmittelbar 
mit dem Fabrikanten Carl Louis Hirsch (1814 bis 1880) in Berührung, der 
nach Gründung seiner Färberei hier ab 1875 seine Appreturfabrik aufbaute, 
die als größte Deutschlands in dieser Zeit galt. In der Nähe seines Unter-
nehmens baute er seine Fabrikantenvilla, die heute saniert ist und die Blicke 
auf sich zieht. Viele Jahre später und zu DDR-Zeiten, als hier längst der VEB 
Modedruck firmierte, sprach man noch immer von „bei Hirschens arbeiten 
gehen“. Die spätere Modedruck Gera GmbH musste 1997 die Gesamtvollstre-
ckung beantragen. Weil der Verkauf des Betriebes scheiterte, wurde 1999 
das Inventar versteigert.
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sachsen

restaurierung von Gut Gamig    

Foto: Jörg Blobelt/CC BY-SA 4.0

Dohna (dsd/aw). Für die Restaurierung der historischen Fenster im ersten Oberge-
schoss des Haupthauses von Gut Gamig in Dohna stellt die Deutsche Stiftung Denk-
malschutz (DSD) dank zahlreicher Spenden und der Erträge der Lotterie GlücksSpi-
rale 10.000 Euro zur Verfügung. Erstmals 1411 urkundlich erwähnt, war die heutige 
Gutsanlage zunächst ein befestigter Rittersitz, umschlossen von einer mit Wachtür-
men und Schießscharten versehenen Ringmauer. Das heutige Erscheinungsbild ver-
dankt das Schloss Umformungen im 16., 18. und 19. Jahrhundert. 1946 wurde das 
Gut im Zuge der Bodenreform unparzelliert in ein Volksgut überführt. Die seinerzeit 
enteignete Familie verzichtete 1991 entschädigungslos auf ihr Eigentum zugunsten 
der Vereins Alternativer Landbau und Behinderte Gut Gamig e.V.



rottenplaces Magazin // 62

Das Neue Schloss besteht aus einem mächtigen Wohnturm, der an der 
südwestlichen Ecke an das ursprüngliche dreigeschossige Schloss an-
schließt. Dieses schmückt ein Walmdach sowie ein Arkadengang und 
ein Treppenturm. Der auch Semperturm genannte Treppenturm erhebt 
sich über einem achteckigen Grundriss und stammt noch aus dem 16. 
Jahrhundert. Auch weitere Teile des Hauptbaus gehören in diese Bau-
phase, so die vergitterten Fenstergewände im Erdgeschoss der Ostsei-
te und die im Arkadengang der Südseite.

Im 19. Jahrhundert wurde das Gebäude in spätklassizistischen Formen 
zum Wohngebäude umgebaut. Dabei fügte man auf der Nordseite zum 
Park hin einen Anbau hinzu. Der mit einem Walmdach gedeckte Wohn-
turm auf rechteckigem Grundriss besitzt noch großenteils die originale 
Putzgestaltung von 1834 mit gefugten Ecklisenen und Glattputzflä-
chen. Bis heute prägt das Neue Schloss mit seinem Turm die Gestaltung 

aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bzw. die Renovierung in der 
ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts.

Im 20. Jahrhundert wurden die Fassaden überarbeitet. Das Neue 
Schloss erhielt Spritzbewurf und neue Fenster. Es erfolgten Repara-
turen mit dem Austausch von Fenstern bis in die 1980er Jahre. Heute 
ist die Oberfläche der Fassade verwittert. Notwendige Reparaturen hat 
man zunächst vorrangig am Turm zur statischen Ertüchtigung ausge-
führt.
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thüringen

Milbitzer Heilanstalten    
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Gera (aw). Ein Juwel mit Weitblick - gelegen auf dem Stadtberg, einer 
Anhöhe im damals noch unabhängigen Ort Untermhaus, mit wunder-
vollem Blick nach Gera - und darüber hinaus, wurde 1899 das damali-
ge Landes- und Bezirkskrankenhaus eröffnet. So bewarb ein Presse-
artikel das Areal 2017 im Rahmen einer Immobilienauktion. Hoch über 
der Stadt und mitten im Grünen befindet sich das Areal der Milbitzer 
Heilanstalten. Seit 1990 verlassen, hätten die Gebäude in den letzten 
Jahren ohne Weiteres abgerissen werden können, da diese nicht unter 
Denkmalschutz stehen. Ein aktuelles Umweltgutachten bescheinigte 
dem rund 46.000 Quadratmeter großen Gelände zudem eine insge-
samt geringe Schadstoffbelastung. 

Die Stadt Gera wollte über die Jahre positiv wirkende Projekte oder 
Unternehmen wohlwollend begleiten, damit eine Perspektive für eine 
Entwicklung gegeben ist. Die Geraer HFW Heim und Familie Wohnbau 
GmbH entwickelt seit fast zwei Jahren ein Revitalisierungskonzept für 
das Areal, holte Gutachten und Zuarbeiten zu Erschließung, Entwässe-
rung, Naturschutz und Altlasten ein. Unter dem Namen „Vitalpark Co-
ryllishöhe“ möchte man hier ein Versuchsfeld für die Bereiche Pflege, 
Wohnen und Gesundheit schaffen. Das Konzept soll mit innovativen 
und flexiblen Sonderwohnformen, mit Aus- und Weiterbildung sowie 

Qualifizierung für Pflegepersonal, mit der praxisnahen Erprobung 
smarter Technologien und digitaler Pflegeangebote glänzen.
40 Prozent des Geländes sollen unbebaut bleiben. So möchte man Teile 
der Fläche als Landschaftsschutzgebiet und altem Mischwaldbestand 
erhalten. Der Eigentümer definiert das Konzept als einen „Medical 
Health Care“-Standort, an dem die potenziellen Vorhabenpartner die 
Immobilien wie flexible Module nutzen könnten. Mit diesem Konzept 
habe man eine Chance, Teil eines Bundesprojektes zu werden, das die 
auf zwei Jahre geplante Konzeptionsphase unterstützt. Der histo-
rische Ort soll wieder eine ähnliche Nutzung bekommen, allerdings 
sind Klinik oder Rehaeinrichtung ausgeschlossen. Grünes Licht für das 
Bebauungsplanverfahren „Vitalpark Coryllishöhe“ hatte der Geraer 
Stadtrat bereits gegeben.

Mit diesen ehrgeizigen Plänen des Eigners und der Entwickler soll ein 
neues Kapitel aufgeschlagen werden, das die bestehende Bebauung 
größtenteils reaktiviert und die terrassenartig angelegte Struktur 
wieder aufgreift. Vor den Sanierungsarbeiten müssen jedoch zuerst 
Fledermäuse umgesiedelt werden, die sich in den entkernten Gebäu-
den niedergelassen haben. Ein Gutachter hatte sieben Fledermausar-
ten auf dem Areal lokalisiert.
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NORDRHEIN-WESTFALEN

falzziegelwerk brimges
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Brüggen (aw). Das 1899 gegründete Dampffalz-
ziegelfabrik zu Laar war einst das größte Privat-
unternehmen der Region. Erfolgreichste Produkte 
des Betriebes waren die patentierten Mulden-Dop-
pelfalzziegel, die Normale Hohl- und Ideal-Hohl-
Dreifalzpfanne. Nach dem Ersten Weltkrieg bis 
Anfang der 1990er Jahre firmierte das Werk unter 
dem Namen Falzziegelwerk Brimges & Co. Über die 
Jahrzehnte passte Brimges sein Produktportfolio den 
steigenden Anforderungen an und konnte sich lange 
auf dem hart umkämpften Markt behaupten.

Nach einem Brand in den 1980er Jahren baute man 
das Werk verkleinert wieder auf. 1995 meldete das 
Unternehmen Insolvenz an. Die Produktion wurde 
eingestellt, das Werk geschlossen. Auf dem Gelände 
wurden Teile des Kinofilms „Vorstadtkrokodile“ ge-
dreht, größtenteils vor der Kulisse des Ofenhauses. 
Ebefalls findet sich am ehemaligen Haupttor eine alte 
Fabrikantenvilla aus der Gründerzeit. Diese ist jedoch 
kaum noch zu retten, der Verfall ist zu weit fortge-
schritten. Da auf dem Werksgelände nur branchen-
gleiche oder -ähnliche zugelassen sind, sprangen 
Supermarktketten und anderes Gewerbe ab.
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Sayner Hütte
Foto: Rolf Kranz/CC BY-SA 4.0



Bendorf (aw). Ab 1778 wurden auf dem Gelände der Sayner 
Hütte zwei Hochöfen, vier große und ein kleiner Hammer er-
richtet. 1802 fällt die Hütte als Landesdomäne an das Her-
zogtum Nassau. Von 1815 bis 1865 war die Sayner Hütte in 
preußischem Besitz. Sie war, neben der Königlich Preußischen 
Eisengießerei in Berlin und der Eisengießerei in Gleiwitz, die 
dritte bedeutende Hütte, die Eisenkunstguss herstellte.

Die Hütte bestand aus dem Hüttengebäude mit zwei Hoch-
öfen, dem Formhaus, einem Hammergebäude mit zwei Häm-
mern und Frischfeuern, einem zweiten Hammergebäude mit 
einem dritten Hammer und Reckhammer, verschiedenen 
Lagergebäuden und einem Wohnhaus. Ungefähr einen Ki-
lometer oberhalb der Sayner Hütte stand der Oberhammer 
mit zwei Frischfeuern. Alle Hämmer wurden vom Wasser des 
Saynbachs angetrieben. Da die gesamte Anlage am Hang des 
Burgberges stand, konnten die Hochöfen ohne Aufzug von 
oben beschickt werden. 1796 wurde Anselm Lossen Leiter 
der Hütte. Unter der Leitung des Oberhüttenbauinspektors 
Franz Moritz ab 1815 wurden hauptsächlich Baueisen und 
Geschütze für die preußischen Festungen in der Rheinprovinz 
hergestellt. Im Dezember 1818 übernahm Carl Ludwig Alt-
hans (1788–1864) die Leitung der Hütte, und begann mit der 
Kunstgussproduktion. In der Folgezeit wurden weitere Um-
bauten und Erweiterungen vorgenommen. So wurde 1818 ein 
Lehmformhaus errichtet und 1824 entstand am rechten Ufer 
des Saynbachs ein Kanonenbohrwerk. Zwischen 1828 und 
1830 wurde die neue Gießhalle mit einem Hochofen gebaut, 
die heute noch erhalten ist. Es war der erste Industriehallen-
bau mit einer tragenden Gusseisenkonstruktion. 1864 wurde 
in der Nähe des Rheins die Mülhofener Hütte gebaut.

1865 wurden die Sayner Hütte, die Mülhofener Hütte und 
die Erzgruben in Horhausen an Alfred Krupp verkauft. 1870 
wurde auf dem Gelände der Sayner Hütte noch eine neue Pro-
duktionshalle gebaut, jedoch ließ Krupp die Mülhofener Hütte 
um drei Hochöfen erweitern und legte den Sayner Hochofen 
1878 still. 1926 wurde der Betrieb der Sayner Hütte einge-
stellt und so gelangten 1927 alle Gebäude in den Besitz der 
Stadt Bendorf.

1976 kaufte die Heinrich Strüder AG die bereits zum Abriss 
freigegebenen Gebäude und erhielt sie als Baudenkmal. Am 
23. Dezember 2004 erwarb die Stadt Bendorf das Hütten-
gelände. Zusammen mit dem Freundeskreis Sayner Hütte e.V. 
werden Pläne für eine neue Nutzung erarbeitet. 2010 zeich-
nete die Bundesingenieurkammer die Sayner Hütte als Histo-
risches Wahrzeichen der Ingenieurbaukunst in Deutschland 
aus.

Bis zum Jahre 2014 wurde die Sayner Hütte auf vorbildli-
che Weise saniert. Die Sayner Hütte ist ein geschütztes Kul-
turdenkmal nach dem Denkmalschutzgesetz (DSchG) und in 
der Denkmalliste des Landes Rheinland-Pfalz eingetragen. 
Das Land hat 2012 zusätzlich die Aufnahme in die nationale 
Tentativliste beantragt, damit die Sayner Hütte als UNESCO-
Welterbe eingetragen werden kann. Des Weiteren ist die 
Sayner Hütte ein geschütztes Kulturgut und mit dem blau-
weißen Schutzzeichen gekennzeichnet. 
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